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Über das Buch

Ein bezaubernder Roman über Liebe, Freundschaft
und das fast perfekte Glück

Endlich hat Annie einen Mann gefunden, an dessen Seite
sie sich sicher fühlt. Sie kann ihre traumatische
Vergangenheit hinter sich lassen und das Leben in vollen
Zügen genießen.

Kate hat gute Gründe, Hals über Kopf einen Neuanfang zu
wagen und niemandem zu vertrauen. Dennoch scheint ihr
Happy End  – genau wie Annies  – schon bald zum Greifen
nah.

Doch beide müssen lernen, dass das Glück zerbrechlich
ist  …



Über die Autorin

Lucy Robinson arbeitete für Theater und Fernsehen, bevor
sie für die Marie Claire einen Blog über ihre äußerst
erfolglosen Ausflüge in die Welt des Online-Datings
verfasste. In dieser Zeit fand sie zwar keinen Mann,
entdeckte aber ihre Liebe zum Schreiben. Inzwischen lebt
sie mit ihrer Familie in Bristol und schreibt auch unter
ihrem Echtnamen Rosie Walsh mit großem Erfolg Romane.
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Ein kleines Mädchen sitzt am Rande eines Feldes. Lange
Präriegrashalme kitzeln es am Kinn. Es kann die
Gänseblümchen riechen, die in Ketten um seinen Hals
hängen; ein herber, saftiger Geruch, der es an saure Milch
und Gewitter erinnert. Die Kleine lehnt sich nach hinten
gegen die Bruchsteinmauer und beobachtet einen Käfer,
der an ihrem Schienbein hinaufkrabbelt. Hier gibt es viele
Käfer; Käfer und juckende Stellen auf der Haut und
leuchtend grüne Grashalme, die mit kleinen Härchen
übersät sind.

Die Sonne klettert höher in den Himmel. Das Mädchen
möchte am liebsten hinüber auf die andere Seite des Feldes
gehen und sich unter die uralten Buchen setzen, deren
schaukelnde grüne Blätter wie ein Kaleidoskop über dem
Kopf aussehen und zwischen deren knorrigen Wurzeln man
sich so wunderbar verstecken kann.

Ihre Mutter ist immer noch im Wald. Die Kleine möchte
losgehen und sie suchen, darauf bestehen, dass sie mit dem
Spiel weitermachen. Doch sie kann nicht. Obwohl sie nicht
genau versteht, warum, weiß sie, dass sie bei der Mauer
bleiben muss, versteckt hinter den langen Grashalmen, bis
ihre Mutter zurückkommt.

Später werden sie Äpfel pflücken gehen und eine Tarte
Tatin backen, was auch immer das ist.

Sie schnuppert an ihrem Unterarm, der ganz heiß ist
und so einen komischen malvenartigen Geruch absondert,
und sie fragt sich, wie lange es noch dauern wird, bis
irgendetwas passiert. Dieses Spiel gefällt ihr nicht.

Weiter entfernt, in der Mitte der Wiese, wo das Gras
kürzer ist, formen Gänseblümchen eine blühende Decke,
die seltsam flimmert in der unnachgiebigen Hitze des
Tages. Die Kleine wünscht sich, sie hätte nie
vorgeschlagen, Verstecken zu spielen.

Wieder hört sie ein Geräusch aus den Tiefen des Waldes,
einen furchtbaren, angsteinflößenden Laut, und sie fängt



an zu weinen.



Kapitel 1
Kate

Verwirrt starrte ich in den Heuboden hinein.
Das war ja überhaupt kein Heuboden.
Das war ein viereckiger weißer Raum mit einem

schmalen Bett und einem Aufkleber am Kleiderschrank, auf
dem »I ♥ PONYS!« stand. Noch schlimmer aber war ein
nicht satirisch gemeintes Poster von Mark Waverley,
meinem neuen Arbeitgeber, wie er neben einem Pferd
stand und in die Kamera starrte. Der Fotograf mochte ihm
vielleicht gesagt haben, er solle geheimnisvoll und ein
wenig verführerisch gucken, doch das war ihm nicht
gelungen. Er sah aus wie ein Vollidiot. Attraktiv, aber
dennoch ein Vollidiot.

Die junge Frau, die mich die Treppe hinaufgeführt
hatte, beobachtete mich amüsiert und mit unverhohlenem
Mitleid.

Sie  weiß, dass ich tatsächlich einen Heuboden erwartet
hab.

»Alles okay, Süße?«, fragte sie in ihrem typisch
nordenglischen Geordie-Dialekt, und in der
wettergegerbten Haut rund um ihre Augen blitzten
Lachfalten auf.

»Ja. Das ist  … Das ist ein schönes Zimmer!«
»Klar«, stimmte sie mir zu, aber es war offensichtlich,

dass sie es nicht ernst meinte. »Sehr hübsch eingerichtet.«
Ich lächelte. »Nicht ganz so toll wie die anderen.«
Aber immerhin befand es sich im Dachgeschoss des

Hauses  – eines Hauses, in dem es ziemlich hektisch zuging.
Das genügte mir.



»Ich bin Becca«, sagte die junge Frau, während sie sich
das breite flauschige Stirnband vom Kopf zog, das sie
draußen getragen hatte. »Und es tut mir leid, dass du das
schlechteste Zimmer abbekommen hast. Die Praktikanten
kriegen leider immer das hier. Aber zumindest bist du ganz
oben, das verringert die Wahrscheinlichkeit, dass Joe nackt
hier reingestürmt kommt.«

»Joe?«
»Einer von den anderen Pferdepflegern. Notgeiler

kleiner Mistkerl.« Sie bemerkte, wie ich blass wurde. »War
nur ’n Witz, Süße. Joe ist zwar so versaut wie ’ne alte Hure,
aber er fragt immer vorher.«

»Hahaha«, antwortete ich matt. »Er fragt immer vorher.
Na toll.«

Damit Becca nicht merkte, dass ich kurz vor einem
hysterischen Anfall stand, bemühte ich mich krampfhaft um
etwas, das Ähnlichkeit mit einem breiten Lächeln hatte  –
einem von der Sorte, die die gängigen Zeitschriften wohl
als überschwänglich bezeichnet hätten.

»Ist das dein erster Job in einem Reitstall?« Ihr Blick
glitt hinunter zu meinen brandneuen roten Hunter-
Gummistiefeln.

»Ja. Ist wahrscheinlich an meinen Gummistiefeln
unschwer zu erkennen.«

Becca, die auf mich nicht den Eindruck machte, als ob
sie sich über anderer Leute Schuhe lustig machen würde,
zuckte nur mit den Schultern. Sie hatte kurze Haare, trug
einen Nasenring, und zwischen ihren tätowierten Fingern
steckte eine erloschene selbst gedrehte Zigarette  – wie ein
alter, kranker Rüssel, der sich aufgegeben hatte und in
ihrer Hand gestorben war.

Genauso fühlte ich mich langsam auch: alt, krank und
kurz davor, aufzugeben  …

Meine Güte, hörst du wohl damit auf!, schalt ich mich
innerlich. Ich bin Kate Brady, das fröhliche Mädchen aus



Dublin! Kate Brady suhlt sich nicht in der Schlimmen
Scheiße! Nicht jetzt und auch nicht später!

»Genau, erster Job«, sagte ich etwas beherzter. »Aber
Pferde sind mir nicht vollkommen fremd.«

»Das hoffe ich doch, Süße!«
Gott! Aber so gut wie.
Becca schmiegte sich an meine Heizung, um sich

aufzuwärmen; es herrschten nicht gerade angenehme
Temperaturen hier drin. »Letzte Woche hatten wir so ’ne
ganz piekfeine junge Praktikantin«, erzählte sie mir.
»Achtzehn, frisch von der Landwirtschaftsschule  … Eins
von diesen Mädels, die sich eher auf den Besen stützen, als
damit zu fegen, du verstehst?«

»Klar«, entgegnete ich kopfschüttelnd und machte mir
eine gedankliche Notiz.

»Und weißt du, was dieses dumme Huhn an ihrem
ersten Tag gesagt hat?«

»Was denn?«
»Sie hat gesagt: ›Das hier ist ja wie in ’nem Jilly-Cooper-

Roman. Ich kann’s kaum erwarten, endlich Mark zu
treffen  – er  sieht so heiß aus!‹. Und ich dachte nur, ich fall
gleich tot um.«

»Nein!« Ich zwang mich zu einem Kichern. »Die hat
gedacht, sie kann hier den ganzen Tag Champagner trinken
und ihren persönlichen Mr Right finden?«

»Genau.« Becca schüttelte den Kopf. »Nur deshalb war
sie hier, das dumme Ding.«

»Oh mein Gott!«, rief ich. Dabei hätte ich genau
dasselbe gesagt wie sie.

Becca fuhr sich mit den Händen durchs Haar, das müde
herunterhing und ziemlich schmuddelig war. Wobei diese
Beschreibung eigentlich auf alles an ihr zutraf: An ihren
langen Strümpfen hingen Heureste, und ihre Fleecejacke
war voller Löcher. Tattoos blitzten unter jedem Stück
Kleidung hervor, das sie anhatte, und aus ihrem Zimmer,



das sich direkt gegenüber von meinem befand, kam
gedämpfte Techno-Trance-Musik.

Becca war das genaue Gegenteil sämtlicher Charaktere
der Jilly-Cooper-Romane, die ich gelesen hatte, aber ich
mochte sie jetzt schon. Sie hatte so etwas Schelmisches im
Gesicht, und außerdem hatte sie sich mit rührender
Liebenswürdigkeit um mich gekümmert, seit ich vor einer
halben Stunde verschüchtert die Gemeinschaftsküche
betreten hatte  – mit zitternden Händen und wildem Blick.

Hoffentlich werden wir Freundinnen, dachte ich. Eine
Verbündete konnte ich dringend gebrauchen.

»Sex und Partys und so was.« Becca sah wehmütig aus.
»Das hier ist wahrscheinlich der einzige Vielseitigkeitsstall,
in dem es all das nicht gibt. Wenn sie Rock ’n’ Roll will,
hätte sie die Straße runter zu Carolines Stall gehen und
dort anfangen sollen.«

»Caroline?«
»Caroline Lexington-Morley!«
»Natürlich«, murmelte ich.
Becca schien gar nicht aufzufallen, dass ich keine

Ahnung hatte, von wem sie redete. »Am Abend, bevor ein
Turnier losgeht, sind Caroline und ihre Pferdepfleger
immer die Ersten an der Bar, während wir in Marks
Transporter festsitzen und seine Stiefel polieren. Er ist ein
schamloses Arschloch, Süße, und er sieht nicht mal gut
aus. Jilly Cooper würde nie so ’ne Figur erfinden.« Sie
massierte sich die Ferse und blickte mit einem gespielt
grimmigen Gesichtsausdruck zu Marks Poster hinüber.
»Neulich war in der Elle ein Artikel über ihn  – der
Mädchenschwarm des Olympiateams. Mark Waverley? Die
Redakteurin muss auf Drogen gewesen sein! Der ist doch
hässlich wie ’ne Kröte!«

Überrascht drehte ich mich wieder zu dem Poster um.
Obwohl er so böse dreinblickte, sah der Mann darauf
eindeutig gut aus: groß, dunkelhaarig, klassisch attraktiv.
Ähnlich wie Colin Firth, befand ich, allerdings ohne dessen



sanften Blick. Er hatte nichts von einer Kröte. Andererseits
sah Becca auch nicht so aus, als würde sie sich sehr für
Männer interessieren. Und diese Kälte in Marks
Gesichtszügen  – dieser leichte Hauch von angestautem
Ärger  – gefiel mir auch nicht.

Ich hatte Mark Waverley bei den Olympischen Spielen
2012 in London gesehen und seinen Hintern bewundert  –
und die ruhige, unerschrockene Art, mit der er durch den
monströsen Geländeparcours geritten war. Aber damals
war ich auch noch ein anderer Mensch gewesen. Alles,
worüber ich mir hatte Sorgen machen müssen, waren
Dinge wie Regenponchos oder die Länge der Schlange im
Burger-Restaurant gewesen. Hätte mir damals jemand
gesagt, dass ich nur wenige Jahre später mein komplettes
Leben aufgeben und für Mark Waverley arbeiten würde, im
tiefsten Südwesten Englands, hätte ich erst gelacht, dann
geweint und mir wahrscheinlich anschließend einen Strick
genommen.

»Na ja«, sagte ich schließlich, »er sieht nicht so aus, als
würde er sich in seiner Haut wohlfühlen.«

Becca brach in schallendes Gelächter aus. »Mark
Waverley fühlt sich wohler in seiner Haut als alle Männer,
die ich je getroffen hab! Wenn er sich nur mal ein bisschen
unwohler fühlen würde, dann wäre er vielleicht nicht so ein
Arschloch, Süße. Das ist dir doch sicher beim
Vorstellungsgespräch aufgefallen.«

Ich runzelte die Stirn. »Na ja, eigentlich  …«
Becca fuhr fort: »Wenn ich mich hier nicht um so

wunderschöne Pferde kümmern dürfte, hätte ich schon vor
Jahren gekündigt. Der hat sie echt nicht mehr alle  – hier
geht’s manchmal zu wie im Arbeitslager.«

Ich fühlte, wie ich innerlich zusammenbrach, obwohl ich
wild entschlossen war, selbstbewusst aufzutreten. Hatte ich
mich etwa in einen Albtraum hineinmanövriert, der
genauso schlimm war wie der, den ich gerade hinter mir



hatte? Hatte ich die Situation, wie so oft in letzter Zeit,
völlig falsch eingeschätzt?

Alles ist gut, Kate Brady, bläute ich mir entschlossen
ein. Das mit Jilly Cooper war nur ein flüchtiger Gedanke!
Du bist nicht blöd, nur ein kleines bisschen neben der Spur
im Moment. Und wenn dieser Job hier harte Arbeit
beinhaltet, dann umso besser. Du brauchst etwas, das dich
auf andere Gedanken bringt.

»Mark Waverley war beim Vorstellungsgespräch gar
nicht dabei«, gestand ich. »Ich hab nur Sandra
kennengelernt, das Vergnügen mit Mark steht mir dann
wohl noch bevor.«

Becca hörte mit ihrer Fersenmassage auf. »Sandra?
Sandra hat dich eingestellt?« Sie fing an zu grinsen.

»Ja. Ist das so ungewöhnlich?«
»Das ist sogar verdammt ungewöhnlich!«
Sandra war wahnsinnig entzückend gewesen: wie eine

Tasse heiße Schokolade in Menschengestalt, die sich
angeregt mit mir darüber unterhalten hatte, wie gut Pferde
dufteten und wie unglaublich stolz sie auf ihren Sohn war.
»Wie er sozusagen aus dem Nichts aufgestiegen ist und es
bis ins Spitzenteam geschafft hat, und das in nur sechs
Jahren!«, hatte sie mit verklärtem Blick zu mir gesagt, als
ob ich wüsste, was genau das zu bedeuten hatte. »Mark ist
ein ganz besonderer Mann  – ich bin mir sicher, es wird
Ihnen viel Spaß machen, für ihn zu arbeiten. Wenn Sie die
Stelle denn überhaupt möchten?«

»Ja, natürlich«, hatte ich geantwortet, und plötzlich
hatten wir uns die Hände geschüttelt und sie hatte mir
gesagt, dass ich das Team als Stallpraktikantin
unterstützen könne, Unterkunft inbegriffen, Beginn nächste
Woche, falls das in Ordnung sei?

»Das ist perfekt«, hatte ich geflüstert und mich an
meinen ersten Hoffnungsschimmer seit langer Zeit
geklammert. Das könnte sie sein, die Fahrkarte raus aus
meinem Leben, nach der ich mich so gesehnt hatte,



während ich nie wirklich daran geglaubt hatte, dass es so
etwas überhaupt gab. Es war mir egal, dass ich kein Geld
bekommen würde. Ich würde ein Dach über dem Kopf
haben, Essen auf dem Tisch und viele Kilometer zwischen
mir und meinem Problem. Hier, im Schoße der Hügel von
Exmoor, würde ich sicher sein, umgeben von Leuten und
trotzdem abgeschirmt von der Welt.

Becca sah immer noch perplex aus. »Sandra hat also
das Vorstellungsgespräch geführt, ja? Das würde Mark
seiner Mum nur dann erlauben, wenn er schon absolut
sicher war, was dich angeht.«

Irgendetwas stimmte hier nicht. »Echt?«
»Sandra ist ziemlich verpeilt, das ist alles, Süße, und ich

hab noch nie gehört, dass sie ein Bewerbungsgespräch
führt. Aber Mark hat sich deinen Lebenslauf bestimmt
genau angeschaut. Wird sicher alles super sein.«

Hab ich’s dir nicht gesagt?, meldete sich die Schlimme
Scheiße zu Wort. Hab ich nicht gesagt, dass das Ganze ein
bisschen zu einfach war? Hab ich nicht?

Nach dem Vorstellungsgespräch hatte ich mich
gewundert, wie leicht es gewesen war, einfach so
hereinzuschneien und einen Job in einem der
angesehensten Vielseitigkeitsställe des Landes zu
ergattern. Ich wusste fast nichts über Pferde und noch
weniger über Vielseitigkeitsreiten, aber mir war mehr als
bekannt, wer Mark Waverley war: Er war einer der Besten,
und das nicht nur in Großbritannien, sondern auf der
ganzen Welt. Wie ungewöhnlich, dass es für ihn okay war,
wenn eine blutige Anfängerin in seinem Reitstall
herumfuhrwerkte! Mann, hatte ich ein Glück gehabt: Ich
hatte nichts weiter tun müssen, als Sandra beizupflichten,
dass ihr Sohn ein großartiger Reiter war. Das war ja echt
zu schön, um wahr zu sein!

So wie es sich anhörte, schien sich genau diese
Befürchtung jetzt zu bewahrheiten. Bitte nicht, flehte eine



ängstliche kleine Stimme in meinem Innern. Ich brauche
diese Stelle unbedingt.

Abrupt ließ ich mich auf den Rand meines Bettes sinken,
woraufhin die Schlimme Scheiße gackernd auflachte. Sie
hatte mich wieder in ihrem Visier.

Schlimme Scheiße bezeichnete alles und jedes, was das
Leben weniger schön machte. »Kate Brady hat ein Talent
zum Glücklichsein«, sagten die Leute oft. »Sie ist immer
gut drauf!«

Das Problem war, dass die Schlimme Scheiße in letzter
Zeit überhandgenommen hatte. Ich war noch nie weniger
gut drauf gewesen. Komm schon, Kate, flehte ich.
Kämpfen!

»Okay  … Worauf würde Mark denn in meinem
Lebenslauf genau schauen?«, fragte ich kläglich. Heiße
Tränen der Verzweiflung stiegen mir in die Augen, während
ich mich auf die Erniedrigung vorbereitete, die Beccas
Antwort mit sich bringen würde. Ich hatte keine Kraft
mehr, zu kämpfen.

Becca zuckte mit den Schultern. »Ach, du weißt schon,
das Übliche halt. Erfahrung mit Pferden, gutes
Stallmanagement, ausreichende Reitkenntnisse  – wobei: so
schnell wirst du hier nicht auf ein Pferd steigen. Du musst
einfach ’ne Wahnsinnsbegeisterung mitbringen!«

»Und, ähm, nur um das richtig zu verstehen, das hier ist
ein Praktikum, oder? Auch wenn man dafür so viel
Erfahrung haben muss?«

»Gott, ja! Kannst du dir vorstellen, dass wir hier ’nen
blutigen Anfänger reinlassen? Unter Marks Leitung?«

Ich versuchte alles, um die Tränen zurückzudrängen.
Ich legte den Kopf zurück und atmete tief durch, aber ich
konnte sie nicht aufhalten. Ein dicker Tropfen der Scham
und Verzweiflung rollte mir aus dem Auge, gefolgt von
einem zweiten. Und dann liefen mir die Tränen über die
müden Wangen und fielen auf meinen steifen neuen
Goretex-Mantel.



Dieser Job war nicht die Lösung. Absolut nicht. Morgen
früh würde ich meine Sachen packen müssen. Und dann?
Angst regte sich in meinem Bauch, tiefe Verzweiflung.

Becca kam zu mir herüber. »Gibt es ein Problem,
Süße?«, fragte sie munter. »Natürlich gibt’s ein Problem«,
ergänzte sie dann. »Ist ja offensichtlich. Sag’s Tante Becca.
Wir kriegen das schon wieder hin.«

Ich weinte, bis ich keine Tränen mehr hatte.
Becca kramte in ihren Taschen herum und fand ein

feuchtes, zusammengeknülltes Taschentuch und einen
komischen dunkelblauen Handschuh mit Noppen. »Du
kannst das oder das hier zum Naseputzen nehmen«, bot sie
mir an. »Aber wenn ich du wäre, würde ich meinen
schönen neuen Ärmel benutzen.«

Langsam und traurig wischte ich mir die Nase an
meinem schönen neuen Ärmel ab. »Ich werde so was von
gefeuert«, sagte ich schließlich.

»Ach, das denken wir alle. Vor allem wenn der Diktator
da drüben uns zusammenscheißt«, entgegnete Becca und
gestikulierte zu Mark Waverleys Poster hinüber. »Aber du
kriegst das schon hin, meine Liebe. Du schaufelst ja
schließlich nur die Scheiße weg.«

Ich wischte mir die Hände an der Jeans ab und lächelte
mutlos. »Nein, ich werde ganz sicher gefeuert. Ich hab
überhaupt keine Ahnung von Pferden«, gestand ich ihr.
»Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie in einem
Reitstall gewesen, geschweige denn in so einem.«

Becca neigte den Kopf zur Seite. Offenbar kam sie gar
nicht auf die Idee, dass ich tatsächlich die Wahrheit sagen
könnte.

Ich holte tief Luft. »Im Prinzip haben Sandra und ich
uns nur lange über Mark unterhalten, darüber, wie nett er
doch ist, und sie hat mir den Job direkt angeboten.«

Becca runzelte die Stirn. »Aber dein Lebenslauf, Süße,
ich verstehe das nicht  …«



»Ich hab gar keinen geschickt. Ich hab nur per E-Mail
auf die Internetanzeige geantwortet und geschrieben, wie
sehr ich Pferde liebe und dass ich bereit bin, hart zu
arbeiten und  … Ich hatte ja keine Ahnung! Es hieß, das hier
wäre ein Praktikum!«

»Stimmt. Aber sicher  …«
»Nichts sicher. Ich wollte aus Dublin weg, hab diese

Anzeige für ein Praktikum in Somerset gesehen, und
bumm.«

Becca dachte kurz nach. »Und du hast dich noch nie um
Pferde gekümmert? Überhaupt nie?«

Ich beugte mich hinunter und öffnete den
Reißverschluss meines Koffers. Darin befanden sich einige
Topshop-Jeans, ein hübscher Cardigan aus Merinowolle
sowie ein Paar braune Stiefeletten aus Wildleder und ein
Rock. Außerdem eine ziemlich unbescheidene Auswahl an
Gesichtspflegeprodukten.

»Glaubst du«, fragte ich, »dass ich so packen würde,
wenn ich mich schon mal um Pferde gekümmert hätte?«

Becca lugte in den Koffer. »Oh.«
Ich legte den Kopf in die Hände, und Becca sog hörbar

die Luft ein, während sie über meine Situation nachdachte.
Ich fragte mich, ob man mich überhaupt hier übernachten
lassen würde, und bei diesem Gedanken fing ich erneut an
zu weinen.

»Ach, nicht weinen«, sagte Becca geistesabwesend.
»Noch ist nicht alles verloren.«

»Ich bin so was von verloren«, entgegnete ich
schluchzend. »Und als Tüpfelchen auf dem i hab ich hier
auch noch alles durcheinandergebracht.«

Becca tätschelte mir den Arm. Auf der Hand hatte sie
ein Tattoo von einer kleinen Maus. »Das ist schon okay«,
beruhigte sie mich. »Wir können einfach ’ne neue Anzeige
schalten, gar kein Problem. Mark wird wahrscheinlich
seine Mum anschreien, sie wird sagen, dass es ihr leidtut,



dann lachen wir alle darüber, und du kannst dir ’nen neuen
Job suchen, ’nen besseren!«

»Aber es gibt keinen besseren«, murmelte ich. »Das hier
war der beste. Ich brauche diesen Job mehr, als du
ahnst  …«

Während ich weinte, tätschelte Becca mir weiter den
Arm und beobachtete mich mit einer Faszination im Blick,
die ich unter anderen Umständen komisch gefunden hätte.
»Süße«, sagte sie schließlich, »hast du dir ein kleines
Problemchen eingebrockt?«

Ein kleines Problemchen. Fast hätte ich darüber
gelächelt.

»Also, damit kenne ich mich aus«, fuhr Becca sanft fort.
»Und wenn du den Job behalten musst, helfe ich dir dabei.
Aber du musst mir schon sagen, worum es geht.«

In diesem Moment war ich so verzweifelt, dass ich fast
in Erwägung zog, ihr die ganze Geschichte zu erzählen.
»Na ja«, begann ich, nachdem ich mir die Nase geputzt
hatte. Besser, ich blieb erst mal bei meiner Geschichte.
»Ich hatte so eine Art Nervenzusammenbruch.«

Becca sah mich aufmunternd an. »Hatten wir den nicht
alle mal?«

»Ich wollte in Dublin bei Google Karriere machen, aber
ich musste kündigen, weil ich nicht mit dem Stress
umgehen konnte.«

Zu meiner Überraschung fing Becca an zu kichern. »Bist
du etwa aus dem Irrenhaus geflohen?«, fragte sie. »Und
jetzt sind dir ein Haufen Psychiater auf den Fersen?«

»Ähm, ich hoffe nicht. Ich bin auch nicht durchgedreht,
nur ziemlich heftig an meine Grenzen gestoßen. Burn-out,
du weißt schon.«

Becca schlug sich auf die Schenkel. »Haha! Burn-out!
Echt jetzt?«

Verkniffen lächelte ich. »Der Job war okay, ich war das
Problem. Ich meine, sie haben alles getan, um mich zu
unterstützen  … Aber ich spinne halt ein bisschen. Ich hab



mich übernommen und alles zu nah an mich rangelassen,
verstehst du?«

Becca nickte mitfühlend, aber ich konnte sehen, dass sie
sich das Lachen verkneifen musste.

Ich holte tief Luft. »Ich bin hierhergekommen, weil ich  –
buchstäblich  – frische Luft gebraucht hab. Ich wollte
irgendwohin, wo ich eine Zeit lang nicht über Dublin und
die Schlimme Scheiße nachdenken muss.«

Becca schaffte es nicht, sich länger zusammenzureißen.
Zuerst prustete sie nur, doch dann gab sie auf und brach in
schallendes Gelächter aus. »Süße, was du brauchst, ist ’ne
Gehirntransplantation! Ich fass es nicht! Du hast deine
Stelle gekündigt, weil du unter Stress gelitten hast, und
dann suchst du dir ’nen Pferdestall aus, um dich zu
erholen? Wo du zwölf Stunden am Tag körperlich schuften
musst? Was hast du dir denn dabei gedacht?«

»Ähm  …«
»Hättest du nicht in ’nem Imbisswagen arbeiten können

oder so? Oh Gott, das ist echt unglaublich.«
So erschöpft und verängstigt ich auch war, ich musste

lächeln. Becca rollte sich mit einem imaginären Gewehr in
der Hand über mein Bett, ging vor meinem Fenster in
Angriffsposition und nahm jemanden ins Visier. Mit ihrem
Bubikopf und den dunklen Augen sah sie ziemlich
überzeugend aus, fand ich.

»Bumm«, flüsterte sie in ein imaginäres Headset.
»Beide feindlichen Angreifer ausgeschaltet. Dieser Bereich
ist gesichert, ich wiederhole: Dieser Bereich ist gesichert.
Alle Psychospezialisten, die Kate Brady verfolgt haben,
wurden ausgelöscht.« Sie rollte sich zurück und setzte
ihren Gefechtshelm ab. »Es wird alles gut, Süße. War ’ne
knappe Kiste, aber ich hab die Lage unter Kontrolle.«

Ich musste kichern, was momentan ziemlich selten
vorkam. »Klingt lächerlich, oder?«

»Das tut es tatsächlich, Süße, aber du hast mich echt
aufgeheitert. Eine Flüchtige in unserer Mitte!«



Wir lachten beide, und ich war sehr dankbar, dass diese
völlig Fremde ihren Feierabend opferte, um sich meine
Schlimme Scheiße anzuhören. Zumindest in Ansätzen.

»Körperlich geht es mir gut«, beharrte ich. »Nur meine
Psyche hat das Ganze nicht mehr gepackt. Die harte Arbeit
macht mir nichts aus, Becca. Ich brauche einfach eine
Auszeit.«

Becca betrachtete mich, während es in ihrem Gehirn
sichtlich arbeitete. »Okay, dann lass uns darüber reden, wie
wir vorgehen.« Ihr Lächeln war verschwunden, obwohl auf
ihrem Gesicht immer noch ein warmer Ausdruck lag. »Ich
kann dir helfen, deinen Job zu behalten, wenn du willst,
aber ich muss wissen, ob es dir damit wirklich ernst ist.
Wenn du einfach nur abgehauen bist, um auf einem netten
Hof rumzuhängen und mit den hübschen Pferdchen zu
spielen, bist du hier falsch.«

Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich will einen
geregelten Tagesablauf, ich will körperliche Arbeit, und ich
will irgendwo leben, wo es ganz anders ist als, na ja, in
Dublin. Ich bin nicht hier, um mit den hübschen Pferdchen
zu spielen.«

Becca stützte das Kinn auf die Fingerspitzen und
musterte mich eingehend. Sie hatte eine kleine süße
Stupsnase, die mich an meine Mutter erinnerte. »Das hier
ist einer der härtesten Jobs überhaupt, Kate. Pferdepfleger
überleben nur, weil sie das alles unbedingt wollen. Man
bekommt nie genug Schlaf, man arbeitet bei Schnee und
strömendem Regen, man darf nie krank werden oder müde
sein, und man hat nicht viel Kontrolle über sein Leben. Die
Pferde stehen immer an erster Stelle. Deine Familie zum
Beispiel  – du wirst in nächster Zeit keinen Urlaub
bekommen, um rüber nach Irland zu fliegen. Ist das okay
für dich?«

Ich atmete tief ein. »In den nächsten Monaten rechnet
meine Familie sowieso nicht mit mir«, sagte ich



wahrheitsgemäß. »Begeistert sind sie davon nicht, aber  –
na ja, sie werden’s überleben.«

Ich lächelte, weil mein schlechtes Gewissen mich zu
überwältigen drohte und ich nicht wusste, was ich sonst
tun sollte.

»Okay. Und zu alldem kommt noch hinzu, dass Mark ein
Arschloch ist, und Tiggy  – die Stallmanagerin  – ist nur dann
nett, wenn du nach ihren Regeln spielst. Oh, und Joe ist
zwar ein lieber Kerl, aber auch ein geiler Bock.«

»Super.«
Becca lächelte schief. »Das ist kein leichter Job. Bist du

sicher, dass du ihn willst?«
»Absolut«, antwortete ich.
Becca nickte, offensichtlich zufrieden. »Dann vergessen

wir dieses Gespräch. Du wirst dir deinen süßen Hintern
wundarbeiten und Dublin und dein Burn-out innerhalb von
fünf Minuten vergessen haben. Deal?«

»Deal. Aber was ist mit all den Dingen, die ich über
Pferde wissen müsste?«

»Erst mal lernst du, wie man Scheiße wegschaufelt, und
dann bringen wir dir den Rest bei. Lass das mal Tante
Becca machen.«

»Aber wenn Mark Waverley so schlimm ist, wie du
sagst, riskierst du deinen Job.«

»Sehr edel gedacht. Aber wo willst du hin, wenn ich dir
nicht helfe?«

Gute Frage. Um mich herum herrschte eine gähnende
Leere; eine Welt, die mir nicht mehr freundlich gesinnt war.
»Irgendwas finde ich schon.«

Becca grinste. »Kate, meine Liebe, das klappt schon
alles. Bis Mark sich überhaupt mal die Mühe macht, dich
nach deinem Namen zu fragen, wirst du genug wissen, um
alles zu vertuschen.«

Langsam atmete ich aus. Vielleicht war das hier doch
die Lösung. »Warum tust du das für mich?«, fragte ich
Becca.



Zu meiner Überraschung errötete sie. »Nicht so
wichtig«, murmelte sie. »Das muss dich gar nicht
kümmern, Süße. Okay, haben wir einen Deal?«

Ich streckte meine Hand aus  – weich, zart und weiß  –
und ergriff die raue, gerötete und schmutzige Hand von
Becca. »Wir haben einen Deal«, sagte ich leise. »Und was
immer du für Gründe hast, mir zu helfen: Danke!«

»Es gibt ’ne Menge zu lernen«, verkündete Becca, deren
Wangen immer noch glühten. »Aber wir kriegen das schon
hin.« Sie zog ein Päckchen Tabak und Zigarettenpapier aus
der Jackentasche und drehte sich mit erstaunlicher
Fingerfertigkeit eine Zigarette. Plötzlich hatte ich dieses
Geordie-Mädel mit dem Bubikopf und dem Nasenring
unglaublich gern. Am liebsten hätte ich Becca an ihrer
schmutzigen Fleecejacke gepackt und die ganze Nacht
umarmt. Ich fühlte mich so verloren und allein, so
vollkommen abgeschnitten vom gesamten Universum, dass
ich auch ein Huhn umarmt hätte, wenn es nett zu mir
gewesen wäre.

»Richte dich erst mal ein, und dann komm runter und
lern die anderen kennen. Später gebe ich dir dann eine
kurze Einweisung.«

Ich zwang mich zu meinem schönsten Lächeln. Es
musste aussehen, als hätte ich Migräne. »Super! Danke!
Ich komm gleich runter!«

»Cool. Bis gleich.«
»Ach, Becca?«
»Ja?«
»Wann fangen wir morgens an?«
»Um sieben.« Sie klang so lässig, als wäre das eine total

normale Zeit, um wach zu sein. Von der Arbeit im Matsch
und bei Kälte ganz zu schweigen.

Ich ließ mich zurück auf mein ziemlich mittelprächtiges
Bett sinken.

»Wirst du dich jetzt umbringen, Süße?«
»Ja.«



»Alles klar. Ich lass dich dann mal allein.« Während sie
den Raum verließ, summte sie die Trancemusik mit, die aus
ihrem Zimmer kam.

Ich verrriegelte meine Tür und ging hinüber zum Fenster,
um die Vorhänge zuzuziehen. Als ich über den von Flutlicht
beschienenen Hof hinweg zu den samtig schwarzen Wiesen
dahinter blickte, fühlte ich erneut eine schwache Hoffnung
in mir aufkeimen. Ich musste einfach nur von Tag zu Tag
leben und darauf vertrauen, dass ich der ganzen Sache
gewachsen war. Ich hatte ohnehin nur die Wahl, entweder
das hier zu machen oder in mein altes Leben
zurückzukehren, was nicht möglich war. Mal ganz
abgesehen von dem Dante-mäßigen Inferno, dem ich
entflohen war, ging ich mit schmerzlicher Gewissheit davon
aus, dass meine Familie und meine Freunde mir das, was
ich getan hatte, nie verzeihen würden.

Nein, das hier war jetzt mein Leben. Es war der
17.  März, und in drei Tagen war offiziell Frühlingsanfang.
Der Frühling würde allmählich in den Sommer übergehen
und der Winter für immer hinter mir liegen. Wenn ich erst
einmal wusste, was gut für mich war, würde ich es ganz
genauso machen.

Als ich mich abwandte, nahm ich aus dem Augenwinkel
eine plötzliche Bewegung am Rande der Dunkelheit wahr,
und mir blieb fast das Herz stehen. Meine Beine drohten
nachzugeben, während ich mich wieder zurück zum
Fenster drehte, um zu sehen, was da draußen vor sich ging.

Von den Weiden her trottete ein großer grauer Hund
über den Hof auf Mark Waverleys Haus zu. Ein helles
Flutlicht ging an. Unten wurde eine Tür zugeschlagen, und
aus der Küche drang Gelächter die dreiunddreißig Stufen
herauf, die zwischen mir und dem Rest der Welt lagen.
»Fröhlichen St. Patrick’s Day!«, rief jemand.

Ich zog die Vorhänge zu und atmete.
Ein.



Aus.
Ein.
Aus.



Kapitel 2
Annie

Zu viert saßen wir in diesem französischen Restaurant
nahe der U-Bahn-Station Clapham Common. Keiner von uns
konnte sich den Namen merken.

Wir nannten es Le Clöbb  – französisch(artig) für der
Club  –, weil das Restaurant für uns genau das geworden
war. Es war absurd, dass wir uns so weit weg von unseren
Wohnvierteln treffen mussten: Ich lebte in Lower Clapton,
Tim in Bethnal Green, Claudine in Chiswick und Lizzy in
Chelsea. Aber Claudine bestand darauf, dass wir uns dort
trafen, und mit Claudine legte man sich nicht an.

Sie war die angriffslustigste und einschüchterndste
Frau, die ich kannte, gleichzeitig jedoch auch eine der
humorvollsten und loyalsten. Sie liebte uns alle wahnsinnig,
brachte uns zum Lachen, bis uns die Tränen kamen, und
solange wir uns gut mit ihr stellten, funktionierte auch die
Freundschaft gut. Für mich war dieser wunderschöne
kleine Rottweiler definitiv eine Kraftquelle, die meinem
Leben ansonsten vollkommen fehlte. Wenn ich vermeiden
wollte, dass ich irgendwann über den Rand der Erde fiel
und in den Weltraum abdriftete, brauchte ich eine
Reißleine, und diese Rolle hatte vor zehn Jahren Claudine
übernommen  – ohne Rücksprache oder Aufforderung. Ich
war ihr dankbar dafür und würde es auch immer sein. Tim
und Lizzy konnten sich schließlich nicht bis in alle Ewigkeit
um mich kümmern.

Vor einigen Jahren hatte Claudine verkündet, dass sie
nur in »diesem fürschterlischen Land« leben könne, wenn
sie beim Essengehen richtiges Entenconfit oder Tatar



bekäme, deshalb hatten wir zugestimmt, uns nur in
französischen Restaurants zu treffen. Das brachte Claudine
zum Schweigen und bot mir eine wunderbare
Entschuldigung dafür, Brot, Käse und all die anderen Dinge
zu essen, die ich mir sonst verbot. (»Aber ich esse doch nur
gluten- und laktosefreie Produkte!«, jammerte ich dann,
während ich mein Baguette in einen riesigen gebackenen
Camembert tunkte.)

Nachdem wir fast jedes französische Restaurant in ganz
London ausprobiert hatten, hatte Claudine ohne Nennung
von Gründen verkündet, dass dies hier ihr
Lieblingsrestaurant war. Und hier saßen wir nun bei
unserem monatlichen Treffen: Le Clöbb.

Es gab allerdings ein Problem: »Isch ’asse Clapham«,
sagte Claudine und versetzte ihrem Stuhl einen kleinen
Tritt, als wäre er Clapham persönlich. »Isch muss ein
anderes Restaurant suchen. Meine Seele stirbt jedes Mal,
wenn isch in dieses Loch komme.« Obwohl Claudine
zweisprachig aufgewachsen war, sprach sie mit einem
starken französischen Akzent, weil sie keinen Sinn darin
sah, englisch zu klingen.

»Claudie-Schatz, benimm dich«, rief Lizzy, die heute
Abend wunderschön aussah mit ihrem orangefarbenen
Lippenstift und einem von diesen Steppröcken, die zurzeit
sehr angesagt waren. »Wir kommen hier nur wegen dir her,
mein kleines Fröschlein. Und das, obwohl ich Clapham
selber nicht besonders mag.«

Tim gehörte nicht zu den Leuten, die irgendetwas oder
irgendjemanden hassten, deshalb lächelte er nur
nachsichtig. Genau wie ich, da ich Konflikten tunlichst aus
dem Weg ging.

»Fröhlichen St. Patrick’s Day!«, sagte ich und hob
prostend mein Glas.

Der Kellner kam an unseren Tisch, um unsere
Nachtischbestellungen aufzunehmen, und wie immer
sprach er nur Französisch. Vor einigen Jahren war Claudine



als unsere Dolmetscherin in den Streik getreten  – »Ihr seid
eine Schande für euer Land«, hatte sie mit finsterem
Gesichtsausdruck gemurmelt  –, daher hatte Tim ein Jahr
lang einen Abendkurs in Französisch besucht, um uns zu
retten. So war Tim Furniss eben. Absolut großartig.

Da ich mich wie immer nicht entscheiden konnte,
sprang Tim ein. »Ich hab dir ’ne Crème brûlée bestellt.
Aprikose. War das okay?«, fragte er, nachdem der Kellner
gegangen war. »Ich meine, wo du doch keinen Zucker
isst?« Sein Lächeln fiel ein wenig zu frech aus.

»Ach, Gott, na ja. Ist ja nur dieses eine Mal.«
Er grinste.
»Crème brûlée ist perfekt, danke.«
Genau wie Claudine war Tim ziemlich gut darin, mich

aus meiner lähmenden Unentschlossenheit herauszureißen,
nur dass der arme Kerl es schon seit unserer Teenagerzeit
tun musste. Mit sechzehn war ich zu einer furchtbaren
Selbsthilfegruppe gegangen, und Tim hatte sich damals an
der Tür herumgedrückt. Er hatte genauso deprimiert
ausgesehen, wie ich mich gefühlt hatte. Innerhalb weniger
Tage waren wir unzertrennlich geworden. Tim Furniss war
mein Fels in der Brandung, mein rettender Anker. Heute
Abend hatte er mir einen Artikel mitgebracht, den er in
irgendeiner klugen Fachzeitschrift gefunden hatte. Es ging
darum, dass viele Therapeuten und Fachleute für
psychische Gesundheit  – nicht nur alternative Therapeuten
wie ich, sondern richtige Psychotherapeuten, Psychologen
und sogar Psychiater wie Tim  – grundsätzlich selbst
verrückt seien. Und dass das schon in Ordnung gehe, weil
wir eben alle nur Menschen seien, die sich durch den
wilden Sumpf des Lebens kämpfen würden. Durch diese
Aussage fühlte ich mich wesentlich besser.

Manchmal war ich ziemlich traurig darüber, dass meine
Psyche so unberechenbar war. Ich war zweiunddreißig; das
war doch nicht normal. Welche Zweiunddreißigjährige
hatte so viel Angst davor, Entscheidungen zu treffen, dass



ihr bester Freund ihr den Nachtisch aussuchen musste?
Welche Zweiunddreißigjährige verbrachte so viel Zeit
damit, sich Sorgen zu machen, dass sie eigentlich nie etwas
unternahm? Ganz zu schweigen davon, dass sie noch nie
einen festen Freund gehabt hatte. Und nur einmal Sex. Na
ja, anderthalb Male. Aber halber Sex war wirklich nur ein
winziges Detail in diesem ganzen Desaster.

Es gab Weinnachschub. Wir tranken mehrfach auf den
St. Patrick’s Day, und alle wurden zunehmend betrunkener.
Der Nachtisch kam, und Claudine nahm Lizzy mit finsterem
Blick in die Mangel, weil sie so viele Lover hatte.

»Ich bin vierunddreißig, Claudie«, entgegnete Lizzy
achselzuckend. »Zwei Freunde gleichzeitig zu haben ist
einfach nur praktisch.«

Neugierig betrachtete ich meine Schwester und fragte
mich, ob sie wirklich so dachte.

»Aber das sind rischtige Bezie’ungen, du ’ure!«, rief
Claudine. Sie selbst hatte sich vor einigen Jahren in einen
ihrer Osteopathie-Patienten verliebt (und ihn prompt
geheiratet), einen stark behaarten Mann aus Melton
Mowbray namens Sylvester. Ein- oder zweimal im Monat
bot Sylvester »Gongduschen« für einen Zehner pro Sitzung
an, ansonsten saß er jedoch nur herum, spielte
Computerspiele und furzte. Überraschenderweise  – wenn
man bedachte, was für eine beeindruckende Frau Claudine
war  – vergötterte sie diesen Kerl. Sie hatte sich ihrer Ehe
mit Haut und Haaren verschrieben und war sehr streng mit
allen, die ihre eigene Beziehung nicht ernst nahmen.

»Lizzy, du verkommenes Ding, diese Männer glauben,
dass sie deine Freunde sind! Sie verbringen das
Wochenende mit dir! Isch wette, samstagmorgens strahlen
sie disch beide an und flüstern nette Sachen in dein Ohr.
Merde, du bist sehr schlimm!«

»Du hast recht«, sagte Lizzy kichernd und stürzte sich
auf ihre Tarte au citron. »Sie himmeln mich beide an! An
dem einen Wochenende treffe ich mich mit Freddy und am


